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Dunkelheit.

Keine Nacht und keine Leere – etwas Älteres, Zeitloses. Sie war nicht einfach die Abwesenheit von Licht – sie war die Abwesenheit von allem.

Und in dieser Dunkelheit erklang ein Wort. Leise, wie der Atem eines Sterns in der Unendlichkeit. Es hatte keinen Körper, keine Form.

— Hör mir zu.

Bewusstsein flammte auf, wie ein Funke im Abgrund. Er sah nichts, doch er fühlte, dass er existierte. Die Stimme klang weder nah noch fern – sie sprach im Innersten seiner Seele, wie ein Gedanke, der jemand anderem gehörte und doch alles über ihn wusste.

— Ich brauche deine Hilfe.

— Wer... bist du?.. — fragte er. Seine Stimme zitterte, wie die eines Kindes, das aus der Dunkelheit ruft. — Wo bin ich?..

— Zwischen.

Zwischen Leben und Tod.

Zwischen dem, der du warst, und dem, der du werden kannst.

— Also... bin ich gestorben?

— Ja.

Gestorben – und dein Tod kam durch deine eigene Hand.

Diese Worte hallten in ihm wider, voll Scham und Schmerz. Er erinnerte sich an kein Gesicht, keinen Namen, keinen einzigen Tag seines Lebens. Doch etwas in ihm zog sich zusammen, als ob das Herz noch wüsste, was der Verstand vergessen hatte.

— Warum... brauchst du mich dann? — fragte er bitter. — Wenn ich nicht einmal mich selbst retten konnte, warum vertraust du jemandem, der einst aufgegeben hat?..

— Weil deine Seele gut geblieben ist.

Und nur eine gute Seele vermag das Schicksal der Welten zu verändern.

Er schwieg.

Die Stimme sprach weiter – wie ein Wind über dem Abgrund:

— Ich bin weder Mensch noch Gott.

Ich bin Information, ein Geist ohne Körper, ein Gedanke ohne Hände.

Doch meine Welten sterben.

Sie brauchen eine Seele, die Schmerz und Hoffnung fühlen kann.

Eine Seele, die den Verlust kennt – und dennoch Mitgefühl wählt.

— Warum ich? — fragte er leise.

— Weil du derjenige bist, dem man das Leben dieser Welten anvertrauen kann.

Er schwieg lange. Worte fanden sich nicht. In seinem Innersten regte sich Angst, und dennoch flackerte tief in ihm ein Funke Entschlossenheit.

— Was geschieht mit mir, wenn ich zustimme?

— Du wirst Leben erhalten, einen Körper.

Die Welten, in die du eintreten wirst, sind hart und gnadenlos.

Ich werde nicht wieder zu dir sprechen können – alles, was danach kommt, wirst du allein durchleben.

Und selbst wenn ich dir von diesen Welten erzählen könnte, dir ihre Geheimnisse öffnen — alles wird vergehen, sobald du erwachst.

Weder du noch ich werden uns an dieses Gespräch erinnern.

So sind die Gesetze des Universums.

Er erschrak.

— Wie soll ich ihnen dann helfen, wenn ich nicht einmal deine Bitte behalten kann?..

— Gerade deshalb brauche ich dich.

Nicht Erinnerung wird die Welten retten, sondern deine Natur.

Auch ohne zu wissen, warum du lebst, wirst du dennoch weitergehen, weil du nicht an fremdem Schmerz vorübergehen kannst.

So ist das Wesen deiner Seele.

Er verstummte.

In diesen Worten lag etwas Furchterregendes – und zugleich etwas Wahres.

Er wusste nicht, ob er glauben konnte, doch er fühlte: Die Stimme log nicht.

— Und wenn ich es nicht schaffe?..

— Manchmal ist schon der Versuch ein Wunder.

Er atmete tief ein.

Die Leere um ihn schien den Atem anzuhalten.

Er fühlte – hier war die Schwelle.

Die letzte Wahl.

— Ich stimme zu, — sagte er schließlich.

Die Dunkelheit bebte, wie eine Wasseroberfläche unter einem Tropfen. Das Bewusstsein begann zu fallen, löste sich in strahlendem Licht auf.

Die Stimme erklang ein letztes Mal:

— Denk daran: Vor dir liegt Schmerz, doch im Schmerz wird Sinn geboren. Und am Ende deines Weges wirst du meinen Namen erfahren.

Er fiel – durch Sterne, durch Licht, durch das tosende Nichts.

Die Welt rief ihn zurück ins Leben.

Und in dem Moment, als der erste Atemzug seine Lippen berührte, als der Körper ihn mit Kälte und Schmerz durchfuhr, hörte er Stimmen.

Viele Stimmen.

Sie kamen von überall – aus der Luft, aus dem Blut, aus der Zeit selbst.

Ein einziges Wort — wie der Puls des Universums:

Mitgefühl.

Mitgefühl.

Mitgefühl.

Er öffnete die Augen.

Und das Leben begann.
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DAS PROPHEZEIUNG VOM ENDE DER WELTEN
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„Fürchte nicht das Ende —

fürchte den, der entscheidet, wie der Anfang sein wird.“

— aus dem Lied der Welten

Man sagt, im Herzen der Welten sei eine uralte Prophezeiung verzeichnet, die vom Ende aller Welten kündet.

Wenn die Toten nach dem Atem der Lebenden verlangen und die Grenzen von Licht und Dunkel fallen, — dann wird weder Gott noch Geist noch Mensch bestehen.

Aus dem Abgrund werden zwei Bestien und ein Dämon auferstehen, an Macht den Göttern gleich.

Ihr Blut wird zu Flammen werden, ihre Schreie zu Donner, ihr Atem zu einem Sturm, der den Himmel zerreißt.

Doch nach der Finsternis wird eine neue Morgenröte aufleuchten: In der Stunde des Untergangs wird den Sterblichen die Kraft der Götter offenbart.

Und zwei werden emporsteigen — gleich an Macht, doch von Schmerz und Leid geläutert, wie zwei Sterne, geboren aus der Asche des Universums.

Der eine wird im Dunkel nach Licht suchen, der andere — in seiner eigenen Leere nach Erlösung.

Ihre Seelen werden sich im Widerstreit vereinen, in einem Kampf ohne Sieg, denn ihr Ringen ist der Spiegel allen Seins.

Und wenn ihre Kraft selbst die Zeit durchbohrt und die letzte Stimme der Welten verstummt, — wird einer von ihnen auferstehen.

Und ihm wird das Recht zuteil, das Universum neu zu schreiben — sofern es ihm gestattet.

Er wird neues Leben schaffen können, Gesetze auslöschen, das Verlorene zurückbringen oder alles, was war, mit einem einzigen Atemzug vernichten.

Doch die Alten warnen:

Der, der alles Sein retten kann, kann auch derjenige werden, der es endgültig zerstört.

Denn Licht und Dunkel sind keine Feinde, sondern zwei Schmerzen einer einzigen Seele.

Und nur der, der beide annimmt, erkennt den wahren Willen des Universums.

Der Name dessen, der auferstehen wird, bleibt verborgen bis zur letzten Morgenröte, wenn der letzte Stern ins Schweigen fällt und das Universum sich selbst fragt:

Was ist Erlösung, wenn sie aus Schmerz geboren wird?
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KAPITEL 1. EIN FUNKE ÜBER DEM ABGRUND
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„Was Leben zu schenken vermag,

vermag es auch zu nehmen.“

— aus den Aufzeichnungen von Professor Vicar Raven

Die viktorianische Epoche.

Im Norden Britanniens, wo die Moore im Nebel atmen und die Vergangenheit an den Steinen haftet, bemerkte ein Farmer namens Godfrey ein seltsames Leuchten im Boden.

Einst lag hier ein See, doch das Wasser war verschwunden, und zurück blieben nur zäher Lehm und Schlamm.

Der Farmer war auf Wasservögel aus, als der Mond, der sich durch den Dunst kämpfte, etwas Rundes erhellte — wie eine Perle, doch mit einem kalten blauen Schimmer.

Er hob sie auf.

Der Stein schien lebendig — als würde er unter den Fingern atmen.

Am nächsten Morgen wurde der Fund in ein Museum geschickt — ein seltener Artefakt, keinem bekannten Mineral ähnlich.

Die Zeitungen schrieben über eine „leuchtende Reliquie aus dem Moor“, und der Artikel gelangte in die Hände von Professor Vicar Raven — einem Neuerer und Naturforscher.

Raven lebte am Rand zwischen Wissenschaft und Verbotenem.

Ihn faszinierten Anomalien, Artefakte und die Überreste von Wesen, die die Kirche als Ausgeburten der Finsternis bezeichnete.

Er glaubte nicht an Götter, aber an Vollkommenheit — an die Möglichkeit, Leben zu erschaffen, frei von menschlichen Schwächen.

Der Professor kaufte den Stein, überzeugt davon, dass er Energie eines ungewöhnlichen Spektrums ausstrahlte.

Sein Messgerät — ein Apparat, den ihm der deutsche Physiker Hans Geiger geschenkt hatte — zeichnete eine starke Strahlung auf, als sei der Stein das Herz eines Sterns.

Raven brachte den Fund in sein Schloss am Rand Deutschlands — ein gotisches Bauwerk, dessen Gewölbe nach Ozon und Eisen rochen, während unten Mechanismen brummten und Röhren mit funkelndem Strom pulsierten.

Die Experimente mit der „Perle“ erschütterten ihn.

Der Stein beeinflusste organisches Gewebe — ließ Zellen wachsen, heilen, sich sogar verdoppeln.

Doch nur in Anwesenheit von Asche — Vampirasche.

Raven entschloss sich, ihn an sich selbst zu testen.

Er schnitt sich in die Handfläche, mischte Blut mit Asche und berührte die Wunde mit dem Stein.

Ein Augenblick — und die Haut schloss sich.

Er traute seinen Augen nicht... dann lachte er — und weinte.

— Eureka... Ich habe den Tod besiegt.

Nun war die Zeit seines Traums gekommen.

Er sammelte die Überreste von Monstern — Muskeln, Knochen, Flügel, Tentakel, Panzer — alles, was man seit Jahrhunderten Kreaturen der Nacht nannte.

Er nähte sie zusammen wie ein Künstler Fragmente eines Albtraums.

In das Herz dieses missgestalteten Körpers setzte er den blauen Stein.

Darüber — Vampirasche als Katalysator.

Der Körper zuckte. Die Haut regte sich — und das Fleisch lebte.

Doch das Herz blieb stumm.

Raven schaltete die Apparatur ein, leitete Strom hindurch.

Eine Entladung durchfuhr den Körper — ein Puls erschien, erlosch jedoch sofort.

Da entschloss sich der Professor zu einem Verzweiflungsschritt — er verband die Anlage mit dem Gewitter.

An jenem Abend brach der Himmel auf.

Blitze fielen einer nach dem anderen, als warte die Natur nur auf sein Zeichen.

Er stand auf dem Balkon im strömenden Regen und sah, wie der stählerne Turm den Blitz einfing.

Die Energie schlug ein — und das Labor erhellte sich grell.

Der Körper erwachte.

Er schrie, rang, bebte, atmete.

Doch der Professor hörte sein Werk nicht mehr — der Blitz, der Leben schenkte, traf auch ihn.

Raven starb.

Und das Wesen — entkam.

Es brach frei und verschwand im Sturm.

Die Blitze rissen für Sekunden seinen Umriss aus der Finsternis:

hochgewachsen, beinahe zwei Meter,

mit einem hirschähnlichen Schädel ohne Gesicht und Geweihen, verzweigt wie uraltes Geäst;

hinter ihm breiteten sich lederne Flügel aus,

und seine Arme, gekrönt von Klauen und Tentakeln, schienen für die Welt der Menschen nicht geschaffen.

Unter den Flügeln der Dunkelheit wand sich ein schlangenartiger Schwanz, und seine Beine, die in Hufen endeten, trugen ihn gleichmäßig, während sein gesamter Rücken — von Hals bis Schwanz — einen Panzer trug, rau und uralt wie der einer ursprünglichen Schildkröte, die Rüstung eines Wesens, geboren wie aus dem Chaos.

So wurde eine gute Seele wiedergeboren.

Das Licht des Steins in seiner Brust flackerte — als versuchte die Dunkelheit selbst zu erinnern, warum sie leben sollte.

Und irgendwo weit weg, im Zeitlosen, flüsterte jene Stimme aus der Dunkelheit, wie das Echo eines vergessenen Traums:

— Erinnere dich... Schmerz ist der Sinn.
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KAPITEL 2. DER SCHATTEN DES MITGEFÜHLS
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„Die Menschen fürchten den, der ihnen nicht gleicht,

selbst wenn er der Einzige ist, der sie retten kann.“

— aus den verlorenen Aufzeichnungen von Vicar Raven

Er lebte ohne Namen.

Ohne Vergangenheit. Ohne Stimme.

Am Tag — im Schatten. In der Nacht — unter kalten, gleichgültigen Sternen.

Die Welt der viktorianischen Epoche war nicht für Wunder geschaffen.

Sie war aus Stahl und Schmerz gebaut — aus Fabriken, Rauch und den Schreien der Waisen, die unter Brücken schliefen und davon träumten, wenigstens einmal die Sonne zu sehen.

Über das Pflaster rollten die Kutschen der Reichen, in deren Fenstern sich die Lichter der Nacht spiegelten — jene Lichter, hinter denen Hunger und Tod lauerten.

Er beobachtete diese Welt aus der Ferne — aus Mooren, aus Nebeln, aus der Stille.

Am Tag verbarg er sich unter Wasser, zwischen Steinen und Wurzeln, dort, wo die Sonne die Haut nicht berührte.

Er konnte stundenlang nicht atmen — das Wasser nahm ihn an wie einen Sohn der Tiefe.

Nur nachts verließ er seine Verstecke, um dem zu begegnen, was man Leben nannte.

Er sah das Leid — und konnte nicht vorbeigehen.

Nicht, weil er wusste, warum.

Sondern weil er nicht anders konnte.

Manchmal stellte er leise Körbe mit Essen vor die Türen armer Häuser.

Manchmal trug er ein Kind aus einem brennenden Gebäude und verschwand vor dem Morgengrauen.

Manchmal tauchte er aus dem Nebel auf, um jene zu erschrecken, die ein Messer gegen Wehrlose erhoben.

Man erzählte Geschichten über ihn:

dass in den nächtlichen Wäldern ein Dämon hauste — ein Wendigo, der die Bösen straft und die Unschuldigen schont.

Sollen sie reden.

Es war ihm gleich, solange die Unschuldigen lebten.

Doch häufiger betrachtete er nur.

Er liebte das Leuchten der Menschen — nicht das in den Laternen, sondern das, welches in ihren Herzen glomm.

Oft stand er lange unter Fenstern, lauschte den Müttern, die Wiegenlieder sangen, den lachenden Kindern, jemandem, der auf dem Klavier spielte...

Und er verstand nicht, warum diese Klänge schmerzten — ein Schmerz stärker als der Blitz, der einst sein Fleisch zum Leben erweckt hatte.

Eines Tages, im Schneesturm, sah er eine Frau, die auf dem Pflaster zusammenbrach.

In ihren Armen — ein Säugling, noch lebendig.

Behutsam nahm er das Kind, hüllte es in einen Mantel, den er auf dem Markt gefunden hatte, und trug es zu einem Tempel, in dem Kerzen brannten.

Er legte es auf die Schwelle, klopfte — und verschwand im Schnee.

Er ging nicht weit.

Aus der Ecke, aus dem Schatten, beobachtete er.

Den Jungen nannte man Elias.

Er sah, wie das Kind wuchs — barfuß im Klosterhof, wie es fiel und wieder aufstand, wie es zum ersten Mal lächelte.

Er hörte sein Lachen, sah, wie es Tauben fütterte, wie es heimlich weinte, wenn andere Kinder ihn verspotteten.

Er stand hinter dem Zaun, wo niemand ihn sah.

Jeden Tag. Jahr für Jahr.

Als Elias ein junger Mann wurde, verließ er das Kloster und zog in die Stadt.

Dort erwarteten ihn Armut, Fabrikarbeit, Rauch, Husten, kalte Wände — und ein Traum: ein einziges Mal das Meer zu sehen.

Das Wesen folgte ihm aus der Ferne:

in den Nächten beobachtete es, wie Elias alten Menschen half, wie er das letzte Stück Brot teilte, wie er die Schwachen beschützte — als lebte in ihm die Erinnerung an etwas, das sich nicht in Worte fassen ließ.

Manchmal ließ das Wesen ihm heimliche Geschenke — ein Stück Brot, eine Silbermünze oder einfach einen warmen Mantel, auf der Bank zurückgelassen im Regen.

Elias wusste nie, woher es kam.

Doch immer, wenn er etwas fand, lächelte er und flüsterte in die Leere:

— Danke.

Und dann glühte der blaue Stein in der Brust des Monsters mit einem sanften Licht.

Die Jahre vergingen.

Elias heiratete.

Er bekam Kinder.

Er wurde alt — runzlig, mit gütigen Augen, in denen noch immer dasselbe Licht brannte wie in seiner Jugend.

Oft saß er am Fenster und sagte seiner Enkelin:

— Weißt du, mir hat mein ganzes Leben lang jemand geholfen.

Ich weiß nicht, wer es war.

Vielleicht ein Mensch, vielleicht ein Engel.

Aber seitdem glaube ich: Wunder gibt es — sie schämen sich nur, sich am Tag zu zeigen.

Das Monster stand am Fenster — unsichtbar, stumm.

Es hörte zu — und verstand nicht, warum der Schmerz in ihm so tief war.

Als Elias starb, fiel noch am selben Abend Schnee.

Das Wesen kam zur Kirche, trat in die Gruft, wo der Sarg stand, und stand lange schweigend dort.

Es hatte keine Tränen, doch der Stein in seiner Brust glimmte, als würde ein Herz mit Licht weinen.

Es sank auf die Knie und sprach in Gedanken Worte, die es nur schwach erinnerte, wie aus einem Traum:

— Leb wohl, Elias.

Seitdem ging es fort, weit fort — dorthin, wo es keine Städte und kein Licht gab.

Manchmal träumte es vom Gesicht des Kindes — hell, lächelnd, und von einer Stimme, die flüsterte:

— Danke, dass du da warst.
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„Nicht jede Dunkelheit gebiert das Böse.

Manchmal verbirgt sie nur denjenigen,

der keinen Platz im Licht finden konnte.“

— aus den Tagebüchern eines namenlosen Wanderers

Er wanderte durch die Welt — ziellos, zeitlos, wie ein Wind, der weder dem Himmel noch der Erde gehört. Jahre vergingen, und je weiter er zog, desto öfter begegnete er anderen — Wesen, für die in der Menschenwelt kein Platz war.

Zuerst waren es seltene, kaum greifbare Schatten im Nebel: verzerrte Umrisse, Augen, glühend wie Kohlen, und Stimmen, die nicht von den Ohren, sondern direkt im Geist gehört wurden.

Dann wurden es mehr. Die Welt schien von etwas infiziert — etwas, das aus der Erde hervorbrach, eine uralte Seuche, geweckt vom menschlichen Schrecken.

Er sah Monster, die nachts umherzogen. Einige waren stumpfe Raubtiere, die nur Fleisch begehrten. Andere — intelligente, listige Wesen, die sprechen und lügen konnten. Doch eines verband sie alle — der Hunger: nach menschlichem Leben, Blut und Seele.

Er traf auf viele Geister — Wesen aus anderen Ebenen des Seins: blaue, rote, schwarze, durchscheinende, mit Feuer anstelle von Adern. Sie nährten sich nicht vom Körper, sondern von der Aura — dem Licht, das die Seele umgibt.

Aura — die Energie des Körpers, der Puls des Lebens, das Spiegelbild von Charakter, Schmerz und Glauben. Nicht jeder sah sie — nur jene, die man Exorzisten nannte.

Wenn ein böser Geist sich näherte, alterte ein Mensch sichtbar: Die Augen wurden trüb, die Haut welkte, der Atem erlosch.

Manchmal fuhr der Geist in den Körper, und der Mensch starb nicht sofort, sondern langsam, ernährte fremde Macht mit seinem Leben — wie eine Kerze, die von innen verbrennt. So entstanden Krankheiten, die man für unerklärlich hielt.

Manchmal sah er Drachen — seltene Wesen, so alt wie die Erde selbst. Ihre Schuppen waren dunkel wie Kohle nach einem Sturm. Sie spien Elemente, doch nicht immer — oft beobachteten sie die Städte nur von oben, als fragten sie sich, ob sie sich erinnern sollten, dass sie einst mächtige Krieger gewesen waren.

Die Menschen hatten die meisten Drachen ausgerottet — mit Kanonen, Feuer und Eisen. Nun versteckten ihre Nachfahren sich in Höhlen, wo der Wind klang wie der Atem toter Sterne.

Doch am gefährlichsten waren die Vampire — bleich, schön wie Statuen aus Mondstein. Ihre Haut schimmerte kristallen, ihre Augen glühten wie rote Laternen im Nebel. Sie alterten nicht, starben nicht — ihr Blut tot, doch ihr Geist lebendiger als jeder Mensch.

Sie kannten kein Mitleid. Manche verwandelten Menschen in ihresgleichen — nicht aus Bosheit, sondern aus Sehnsucht nach ewiger Gesellschaft. Andere tranken einfach Blut, um die Leere zu füllen — jene Leere, die sie einst Unsterblichkeit nannten.

Silber tötete sie. Magie verbrannte ihr Fleisch, Sonnenlicht verwandelte sie in Asche. Sie herrschten in der Nacht, wenn alles Lebendige ihnen gehörte. Sie beherrschten die Schatten der Städte, waren stärker als Menschen, klüger, schöner — und die Ewigkeit gab ihnen eine Macht, die der Mensch ein Fluch nannte.

Woher sie kamen — keiner wusste es. Man sagte, sie seien einst Menschen gewesen, die sich gegen die Götter stellten und Blut kosteten statt Brot.

Lange beobachtete er all das. Er mischte sich nicht ein. Er wusste nicht, wer er selbst war — und auf wessen Seite er stehen sollte.

Einst beschützte er Menschen, doch nun sah er, wie der Mensch selbst zum Raubtier wurde. Und dennoch lebte in ihm dasselbe — Mitgefühl: blind, zwecklos, aber lebendig.

Jäger und Exorzisten legten Hinterhalte. Sie waren nicht einfach Menschen — sie beherrschten die Elemente, riefen Geister herbei und trugen Rüstungen aus Licht. Ihre Klingen konnten jene verwunden, die Stahl nicht berührte. Sie sahen Auren, spürten das Böse aus der Ferne und gingen dorthin, wo die Finsternis begann.

Er beobachtete sie — lange, vorsichtig. Manchmal mit Bewunderung, manchmal mit Grauen.

Eines Tages traf er in den Bergen auf eine Patrouille von Exorzisten. Sie hielten ihn für ein Monster. Er wollte weggehen, ohne zu kämpfen, doch die Zauber flogen einer nach dem anderen. Die Luft erhellte sich in weißen Blitzen, und Schmerz brannte durch seine Flügel.

Er antwortete nicht. Er floh einfach.

Seitdem mied er Menschen noch mehr.

— Ich bin nicht euer Feind, — flüsterte er stumm in die Leere.

Doch das Schicksal entschied anders.

Einige Wochen später fanden die Exorzisten ihn erneut. An der Grenze nebliger Berge, wo Schnee selbst im Sommer nicht taute, verfolgte die Gruppe ein Monster, das angeblich ein ganzes Dorf ausgelöscht hatte. Die Spuren führten in eine schluchtartige Wolkendecke.

Dort, zwischen den Felsen, sahen sie ihn. Er war nicht der Täter, doch beweisen konnte er es nicht.

Eine hohe, gebeugte Gestalt stand im Schneetreiben. Seine Flügel lagen zusammengefaltet wie ein Mantel, und die blauen Adern auf seiner Brust glimmten schwach im eisigen Wind. Er rührte sich nicht. Sah nur — ruhig, fast menschlich.

Als Erster erhob der junge Exorzist Tobias sein Schwert. Seine Rüstung loderte in silbernem Licht, und ein magischer Kreis leuchtete unter seinen Füßen.

— Nenne deinen Namen, Geschöpf der Finsternis! — rief er.

Doch die Finsternis schwieg.

Sie erwarteten einen Angriff, einen Schrei, Magie — doch das Wesen stand nur da. Schnee legte sich auf seine Schultern, sein Atem stieg als feiner Nebel in die Luft.

— Es greift nicht an... — sagte einer der Älteren leise.

— Es täuscht, — erwiderte ein anderer. — So sind sie alle.

— Seht seine Aura, — flüsterte der dritte erstaunt.

Sie sahen die Aura. Nicht rot, nicht schwarz, nicht neblig — sondern sanft blau, menschlich.

Sie erstarrten.

— Das... ist unmöglich, — hauchte einer. — Das ist nicht die Aura eines Monsters. Das ist — ein Mensch.

Das Wesen rührte sich nicht. Sein Blick blieb ruhig; kein Funken Angst darin — nur Trauer, tief und bodenlos wie das Meer.

— Vielleicht ist es ein Trick, — meinte jemand. — Manche Geister tarnen sich so.

— Nein, — widersprach der Älteste und senkte die Klinge. — Ich spüre keine Bedrohung.

Ein Augenblick dauerte eine Ewigkeit. Der Wind heulte zwischen den Felsen, Schnee senkte sich auf die Spuren des Lichts.

Das Wesen wich langsam zurück, ohne den Rücken zu kehren. Dann breitete es seine noch nicht vollständig geheilten Flügel aus — und verschwand im Sturmwirbel.

Am nächsten Tag sprachen alle Exorzisten über ihn.

Ein Wendigo mit menschlicher Aura.

Ein Monster mit einer Seele im Herzen.

Einige behaupteten, er sei eine neue Art von Dämon.

Andere — ein gefallener Engel, bestraft für sein Mitgefühl.

Und manche schworen, dass sie, als sie ihn ansahen, nicht Furcht fühlten, sondern... Mitleid.

So entstand die Legende vom Wanderer — einem Wesen ohne Namen, einem Monster, dessen Herz im Licht des Menschen glühte.

Er wurde nur ein einziges Mal gesehen — doch das genügte, um für immer zu verändern, wo für die Menschen das Monster endet — und der Mensch beginnt.
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KAPITEL 4. DAS HAUS ÜBER DER FINSTERNIS
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„Manchmal ist Licht nicht die Sonne.

Manchmal ist es einfach das Lachen von Kindern,

das die Finsternis nicht zu ersticken vermag.“

— aus den Aufzeichnungen eines namenlosen Wanderers

Er hatte lange durch die Welt gewandert — zwischen Ruinen, Mooren und kalten Bergen, wo die Winde vom Vergessen sangen. Sein Leben floss ohne Ziel, ohne Zeit, bis er eines Nachts, der stillsten von allen, ein Lachen hörte.

Kindliches Lachen — zerbrechlich wie ein Riss im Eis. Dieser Klang durchbohrte ihn wie ein Lichtstrahl im Nebel. Er folgte ihm, ohne zu wissen warum, und sah am Lagerfeuer eine kleine Gruppe von Kindern. Die Flammen warfen Glanz in ihre Gesichter — jung, rein, lebendig. Ihre Augen leuchteten mit jener Wärme, die er seit seinem Erwachen nicht mehr gespürt hatte.

Er trat nicht näher — stand nur im Dunkel und lauschte, wie sie lachten, stritten, träumten. Er kannte ihre Namen nicht, doch spürte, dass etwas in ihm — etwas, das er längst für tot gehalten hatte — langsam wieder lebendig wurde.

Von da an beobachtete er sie — heimlich, aus der Ferne, aus Regen, aus Schatten, aus Wind. Er sah, wie sie wuchsen, spielten, einander halfen, wie ein rothaariges Mädchen den Jungen mit der Brille neckte und ein großer, geduldiger Jugendlicher beide auseinanderscheuchte, um Frieden zu bewahren.

Er sah in ihnen nicht nur Kinder — sondern das Leben selbst, jenes Leben, das er einst verloren hatte.

Diese Kinder wurden zu seinem Trost. Er lebte nicht statt ihrer — er lebte neben ihnen, so wie er einst neben Elias gestanden hatte, dessen Dasein seine letzte Hoffnung auf Menschlichkeit gewesen war. Nun war diese Hoffnung in neuen Gesichtern wiedergeboren.

Er sah sie überall: in den Fenstern des alten Waisenhauses, im morgendlichen Hof, wo sie Ball spielten, im Tempel, wo sie Kerzen anzündeten, in der Bibliothek, wo Richard bis zum Morgengrauen las. Und wenn sie lachten — schien er das Schlagen seines eigenen Herzens zu hören.

Viele Kinder wurden zu Waisen — ihre Eltern wurden von Monstern getötet, die durch die Welt streiften. Die Exorzisten-Organisation „Uroboros“ nahm solche Kinder bei sich auf und gab ihnen ein neues Zuhause. Schwestern und Brüder im Unglück wurden zu einer neuen Familie.

In einem solchen Haus lebten drei ältere Jugendliche — zwei Jungen und ein Mädchen. Sie waren die Stütze aller Kleineren: sie halfen den Erwachsenen, kümmerten sich um die Jüngsten, schenkten Wärme denen, die längst vergessen hatten, was Zärtlichkeit ist.

Der körperlich starke und edelmütige Jugendliche hieß Edward, für die Freunde — Eddie. Der stille, belesene und etwas schüchterne Junge mit der Brille — Richard, oder Ritchie. Und die lebhafteste, lauteste, lebensfroheste — Elizabeth, oder einfach Beth.

Richard, der Vernünftigste, lebte stets nach den Regeln, und das brachte Beth regelmäßig zur Verzweiflung. Sie neckte ihn, stahl seine Bücher, kitzelte ihn, verspottete den „tölpelhaften Ritchie“ — und tat dies mit so viel Herzlichkeit, dass selbst Richard ihr nie böse sein konnte.

Edward, der Älteste, mit seinem unerschütterlichen Gerechtigkeitssinn, ging immer zwischen ihnen, schlichtete, beschützte, als trüge er die Verantwortung für alle. Manchmal schien er älter zu sein als seine Lebensjahre. Er liebte körperliche Übungen und brachte die Jüngeren dazu, indem er erklärte, dass Kraft nicht für den Kampf da sei, sondern um die Schwachen zu schützen.

Richard hielt das für Zeitverschwendung, Beth hingegen für ein Spiel, in dem sie zeigen konnte, dass sie niemandem nachstand. Sie war ein Wirbelwind — rastlos, schnell, lebendig. Mal trieb sie den armen Richard zu Tränen, mal schlief sie an seiner Schulter ein, und dann rannte sie wieder durch die Nacht, um Londons Halbstarken das Fürchten zu lehren.

Doch eines Tages überschätzte sie sich. Man erwischte sie. Sie schrie, rief um Hilfe. Edward hörte es — rannte zu ihr, griff nach einem Stock, doch der Schlag kam von hinten — gegen den Kopf.

Er erwachte auf Beths Knien — sie war voller Tränen und blauer Flecken, aber lebendig.

So kamen sie geschlagen nach Hause zurück, wo Richard sie schweigend erwartete. Er versorgte ihre Wunden mit zitternden Händen, ohne ein Wort, doch sein Blick sprach mehr Liebe als jedes gesprochene Wort.

Die Jahre vergingen. Die Jungen wurden zu jungen Männern, Beth zu einer schönen jungen Frau. Im Waisenhaus waren sie die Ältesten, und es war das friedlichste, wärmste Haus von allen, die „Uroboros“ gehörten.

Richard wurde zum Lehrer und führte den Haushalt. Edward — zum Trainer und Beschützer: er lehrte die Jugendlichen, den Feind zu erkennen und mit Waffen umzugehen. Und Beth — die Seele des Hauses: Köchin, Erzieherin und große Schwester für alle, die ein gutes Wort brauchten.

Abends, wenn das Haus schlief, saßen sie zu dritt am Kamin, tranken Tee, lachten und sprachen über alles auf der Welt.

Manchmal sah er — derjenige, der aus der Ferne über sie wachte — durch ihre Fenster, sah, wie das Kerzenlicht in ihren Augen glitzerte und wie Wärme die Räume erfüllte. Und in diesen Momenten begriff er: Selbst ein Monster kann die Welt fühlen, wenn das Leben neben ihm wohnt.

Dies war sein Trost, seine Buße, sein zweites Leben.
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KAPITEL 5. BLUT UND SCHWEIGEN
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„Manchmal wird Licht nicht aus der Sonne geboren —

sondern aus dem Blitz, der die Finsternis zerreißt.“

— aus dem Tagebuch des namenlosen Wanderers

Der Regen peitschte über die Dächer wie tausend im Gleichklang schlagende Herzen. Der Himmel grollte, der Wind heulte in den Fugen des alten Waisenhauses.

Edward saß am Kamin und lauschte dem Toben der Elemente — als die Haustür plötzlich aufflog. Er trat hin und schloss sie, überzeugt, der Wind sei schuld. Doch in diesem Augenblick regte sich etwas tief im Korridor — kein Geräusch, sondern ein Atemzug, ein Rascheln, als hätte die Dunkelheit selbst eingeatmet.

Später, als die Nacht fast erloschen war, weckten die Schreie der Kinder sie alle. Edward und Richard sprangen auf. Das Lampenlicht flackerte in ihren Händen, als sie in den Schlafsaal stürmten.

Was sie sahen, teilte ihr Leben in ein Davor und Danach. Alle Kinder waren tot. Blut glänzte auf dem Boden, an den Wänden, der metallische Geruch erfüllte die Luft.

Und mitten in diesem Albtraum stand Elizabeth — auch sie war auf den Schrei hin herbeigelaufen; und neben ihr erhob sich eine Gestalt in dunklem Mantel, das Gesicht in Schatten getaucht, mit Augen, rot wie glühende Kohlen. Ein Vampir.

Edward zog den Revolver, Richard den Dolch — doch das Wesen war schneller. Im nächsten Augenblick stand es neben Beth, packte sie an der Schulter — und biss sich in ihren Hals.

Sie schrie. Edward schoss — daneben. Richard stürzte vor, doch ein Schlag schleuderte ihn gegen die Wand. Alles geschah wie in einem Traum, in dem die Zeit im Schrecken zäh wird.

Da riss das Fenster auf. Der Wind stürmte herein, löschte die Lampe. Draußen zuckte ein Blitz — und eine geflügelte Gestalt trat ins Haus.

Das Monster.

Das Wesen, das jahrelang aus der Ferne gewacht hatte, trat ein, als hätte die Nacht selbst eine Form angenommen.

Es stürzte sich auf den Vampir — und bevor dieser sich umdrehen konnte, packte es ihn mit beiden klauenbewaffneten Händen, deren Verlängerungen — feine, tentakelartige Glieder — den Körper des Feindes umschlangen und mit grausamer Kraft den Kopf abrissen.

Der Körper des Vampirs zuckte — und zerfiel im nächsten Augenblick zu Asche, die im Windwirbel niedersank.

Stille.

Nur Atem.

Nur das ferne Knacken des Donners.

Die Brüder erstarrten. Edward hob den Revolver, doch die Hand zitterte. Er wusste nicht — wer vor ihm stand: Retter oder Monster.

Das Wesen stand im Ascheregen. Der Wind spielte in seinen Flügeln, und auf seiner Brust glommen sanft pulsierende Adern aus blauem Licht. Es sah sie an — ohne Zorn, ohne Triumph, nur mit Schmerz, mit der tiefen Sehnsucht eines Wesens, das erneut den Tod berührt hatte.

Beth lag am Boden. Ihre Haut erbleichte, die Pupillen verdunkelten sich, und durch ihre Adern zog sich ein grauer Schatten, so kalt wie Asche.

— Sie ist infiziert... — flüsterte Richard.

Edward sank neben sie nieder.

— Nein... nein! Tu etwas!

— Ich... weiß nicht... — stammelte sein Bruder.

Das Monster sah auf sie herab — auf ihre Verzweiflung, ihr unbeholfenes, doch reines und unerschütterliches Band der Liebe. Es wollte bleiben, wollte sagen, dass es einen Weg gibt — doch es wusste: gibt es nicht. Es hatte es schon gesehen, in anderen Schicksalen, in anderen Nächten.

Langsam wandte es sich ab — und verschwand im Sturm.

Leise.

Ohne Laut.

Ohne Spur.

Edward rannte zum Fenster — doch draußen war nur Regen und der Duft von Ozon. Ein Blitz erhellte für einen Herzschlag den Himmel, und er meinte in der Ferne eine Silhouette zu erkennen, die sich in den Wolken verlor.

— Was war das?.. — hauchte Richard.

— Ich weiß es nicht, — antwortete Edward.

— Aber er hat uns gerettet.

Sie schwiegen. In der Luft schwebte noch der Duft von Asche, und im Zentrum des Raumes lag ihre Schwester — nicht mehr lebendig, aber noch nicht tot.

Von diesem Tag an wurde ihr Leben zu endlosem Schmerz. Sie versteckten Beth vor Jägern und Exorzisten im Keller des alten Waisenhauses, wo die Nacht niemals endete.

Dort, wo das Licht sie nicht erreichte, begann ihr zweites Dasein.

Die Brüder wachten über sie — Tag und Nacht. Sie wurden zu Vampirjägern, damit ihr Schmerz einen Weg nach außen fand.

Doch manchmal, wenn der Wind den Duft eines Gewitters brachte, war Richard sicher — dass jemand am Fenster stand. Und Edward spürte, dass aus der Ferne jemand über sie wachte.

Er wusste nicht, dass derjenige, der den Vampir getötet hatte, sie immer noch beobachtete.

Und litt.
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KAPITEL 6. ASCHE UND REGEN
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„Ich tötete, um zu retten.

Doch indem ich rettete, berührte ich den Tod.

Vielleicht ist dies mein Kreuz —

diejenigen zu schützen, denen ich mich nicht nähern darf.“

— aus dem Tagebuch des namenlosen Wanderers

Er wanderte durch den Wald. Der Regen peitschte über seine Haut, über die Flügel, über die offenen Wunden, in denen noch der Geruch von Asche und Gewitter schwelte. Jeder Tropfen klang wie ein Vorwurf.

Die Welt war grau, als wäre sie bis zum letzten Farbton ausgewaschen. Er fühlte keinen Schmerz — nur die Last. Nicht die der Wunden, sondern jene, die nach dem Begreifen kommt.

Er hatte zum ersten Mal getötet. Nicht für sich. Für andere. Und doch — getötet.

Immer wieder tauchte vor ihm jenes Zimmer auf — die toten Kinder, das rote Glühen, und das Mädchen mit den erschrockenen Augen, das er nicht völlig hatte retten können.

Er setzte sich zu Füßen einer alten Eiche. Der Regen rann über sein Gesicht, als weine die Natur selbst an seiner Stelle. Die Flügel hingen kraftlos herab, und seine Klauen und Tentakel gruben sich in die Erde, als suche er in ihr Vergebung.

— Warum, flüsterte er, warum stirbt alles, was ich berühre?..

Keine Antwort. Nur das Rascheln des Windes, der Duft nasser Erde.

Er blickte auf seine Hände — auf denen noch Spuren von Asche glänzten. Asche des Vampirs. Asche des Lebens. Asche der Schuld.

Er tauchte die Hände in den fließenden Regen, versuchte, die Spuren des Todes von sich zu waschen, doch die Asche verschwand nicht. Sie sog sich in die Haut, wurde ein Teil von ihm.

Da begriff er:

Alles, was er getan hatte,

alles, was er noch tun würde, —

würde für immer auf ihm lasten.

Er hob den Blick. Durch die zerfetzten Wolken drang Licht — blass, fern, doch lebendig. Und zum ersten Mal seit langer Zeit gestattete er sich, Reue zu fühlen.

— Ich bin kein Mensch, flüsterte er, und kein Dämon. Ich bin nur ein Irrtum, der versucht, Vergebung zu werden.

In der Ferne, hinter den Hügeln, schimmerte das Licht der Stadt. Er wusste — dort lebten sie. Die, die er gerettet hatte. Die, die er vielleicht nie wiedersehen würde.

Er hätte gehen können. Vergessen. Aber er konnte nicht.

Seitdem kehrte er zurück — nachts, aus der Ferne. Er wachte darüber, dass keine Schatten sich ihrem Haus näherten. Er beschützte sie aus der Dunkelheit, ohne etwas dafür zu erwarten.

Manchmal, in den Fenstern des alten Waisenhauses, sah er Silhouetten: zwei Brüder und ein Mädchen mit geschlossenen Augen, deren Stirn den Schein einer Kerze berührte. Und in diesen Augenblicken fühlte er — es war nicht umsonst.

„Wenn selbst ein Monster das Licht schützen kann, dann gibt es in dieser Welt noch einen Platz für Erlösung.“

Er breitete die Flügel aus. Der Regen ließ nach. In der Ferne rollte der letzte Donner — und die Finsternis verschluckte seine Spur erneut.
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KAPITEL 7. DAS BLUT, DAS NICHT ZUM LEBEN WIRD
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„Manchmal ist das schrecklichste Monster nicht der, der Blut trinkt,

sondern der, der lebt, wissend, dass er nicht sterben kann.“

— aus den Aufzeichnungen Richards

Das Waisenhaus stand nun leer. Nur der Wind klopfte an die zerbrochenen Läden, und hinter den Wänden herrschte eine Stille — so dicht, als atmete der Tod selbst darin.

Edward und Richard standen lange vor der Tür, hinter der ihre Schwester lag. Keiner wagte, sie zu öffnen.

— Sie... schläft? — fragte Richard leise.

Edward nickte:

— Es wäre besser, sie würde nicht erwachen.

Doch sie wussten — sie würde es. Und sie würde ihre Namen rufen, mit derselben Stimme wie früher, doch nun mit fremden Tönen darin — dem Echo eines Blutes, das nicht mehr menschlich war.

Sie erwachte in der Nacht. Zuerst öffnete sie nur die Augen — und die Welt wurde zu hell, zu scharf. Sie hörte alles: Herzschläge hinter der Wand, Regentropfen im Fallrohr, sogar das Atmen ihrer Brüder auf der Treppe.

— Richard?.. Edward?.. — flüsterte sie.

Ihre Stimme zitterte wie eine Kerze im Wind.

Richard stürzte als Erster hinein, Edward hinterher. Sie wussten nicht, ob sie sie umarmen oder vor ihr fliehen sollten.

Sie sah fast aus wie früher — bleich, mit weichen Zügen, doch in ihren Augen brannte ein anderes Licht: kalt, glasig, wie der Mond über einem Friedhof.

Sie versuchte zu lächeln.

— Ich... habe Hunger.

Diese Worte schnitten tiefer als jede Wunde.

Sie fütterten sie mit Tierblut — zuerst Hühner-, dann Schweineblut. Sie kauften es heimlich bei Schlachtern, brachten es in versiegelten Flaschen.

Edward bestand darauf:

— Keinen Tropfen Menschenblut. Sie muss sich erinnern, wer sie ist.

Doch der Hunger peinigte sie täglich mehr. Manchmal erwachte Richard nachts vom Geräusch — ihrem Atem neben ihm, einem kaum hörbaren Zischen, dem Laut, wenn sie die Hände ballte, um nicht seinen Hals zu berühren.

Danach weinte sie — ohne Tränen, denn ihr Körper konnte nicht mehr weinen.

Am Tag zogen die Brüder auf die Jagd — nun nicht mehr auf Tiere, sondern auf Vampire. Jeder Kampf war nicht nur Pflicht, sondern Buße. Sie vernichteten jene, die ihre Schwester einst zu einem Monster gemacht hatten, doch mit jedem Leib, der zu Asche wurde, wurde die Last nur schwerer.

Richard schrieb in sein Tagebuch:

„Wir reinigen die Erde vom Bösen,

aber vielleicht ist das Böse nicht im Blut.

Es ist in uns selbst,

wenn wir aufhören zu glauben,

dass es Sinn hat, wenigstens einen zu retten.“

Elizabeth saß im Keller, umgeben von Kerzen und Büchern, die Richard ihr brachte. Sie las noch immer — langsam, als müsste sie erneut lernen, Mensch zu sein. Die Musik, die ihr Bruder auf dem alten Klavier spielte, half ihr, am Rand der Vernunft zu bleiben.

Manchmal bat sie:

— Spiel etwas von Mozart.

Und er spielte — selbst wenn seine Hände vor Erschöpfung zitterten.

Ihre Finger glitten über den Saum ihres Kleides, als erinnerten sie sich an die
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